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  Vorwort


  Die Schweiz ein Paradies? Denkt man an das schweizerische Mittelland, in dem die Handschrift einer Landschaftsplanung nicht mehr erkennbar ist, wird man diesen Gedanken wohl weit von sich weisen. Doch es gibt sie noch, die paradiesischen Flecken, die pure Natur versprechen und ihr Versprechen auch einlösen. Zum Beispiel in der Region Alpstein in der Ostschweiz, im Jurabogen, in Graubünden, im Berner Oberland, in den zentralen Alpen, im Wallis oder Tessin.


  Sanfte, grüne Hügel und schroffe Felswände, Trockenwiesen und geheimnisvolle Seen, dichte Wälder und weite, offene Flächen, hohe Berge und tief liegende Ebenen, reissende Flüsse und leise mäandernde Bergbäche – all dies ist die Schweiz und noch viel mehr. Es gibt also genug Gründe, den Rucksack zu packen, den Fahrplan zu konsultieren und mit der Bahn oder dem Postauto in eines der 25 in diesem Buch beschriebenen kleinen Naturparadiese zu reisen.


  Denn nur wer das Land kennt, seine Landschaften, die Reize der Natur und die Menschen, die mit ihrer kulturellen Betätigung diese Natur genutzt und auch geformt haben, weiss, was verloren geht, wenn es einmal nicht mehr so ist.


  Es gibt sie noch, die vielen kleinen Paradiese, welche die Schweiz so facettenreich machen. Aber anders als bei der biblischen Vertreibung aus dem Paradies berauben wir uns selbst Stück für Stück dieser Paradiese: hier eine Gewerbezonenerschliessung oder eine Umfahrungsstrasse, dort ein kleiner Stausee oder ein neues Skigebiet – und schon ist wieder ein Bach, eine Trockenwiese oder ein kleiner Tümpel weg, haben die Schmetterlinge ihren Lebensraum verloren, singen ein paar Vögel weniger und herrscht nachts nur noch Verkehrslärm, weil keine Frösche mehr quaken. Es geschieht unmerklich, aber stetig. Wir sind wie ein gut organisierter Ameisenhaufen, wenn es darum geht, Beton über die Natur zu giessen. Der Dichter Hermann Hesse, der lange in der Schweiz lebte, sagte einmal: «Das Paradies pflegt sich erst dann als Paradies zu erkennen zu geben, wenn wir aus ihm vertrieben sind.» Wir denken, er hat unrecht, kleine Paradiese können wir sehr wohl sehen und sie uns erhalten.


  Nun wünschen wir Ihnen eine spannende Lektüre und anschliessend bereichernde Entdeckungsreisen durch die Naturparadiese der Schweiz.
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  Der Eiger spiegelt sich in einem kleinen See auf der Grossen Scheidegg.


  Eine informative Wegzehrung


  «Im flachen Bette

  Schleicht er das Wiesental hin,

  Und in dem glatten See

  Weiden ihr Antlitz

  Alle Gestirne.»


  Die Zeilen, die Johann Wolfgang von Goethe 1779 über das Lauterbrunnental schrieb, haben heute noch ihre Gültigkeit. Der deutsche Dichter lässt eine sinnlich berührende Landschaft aufscheinen, die es noch immer gibt: im Lauterbrunnental und in seiner Umgebung genauso wie im Wallis, im Alpsteingebiet oder in den Bolle di Magadino am Lago Maggiore. Dieses Buch nimmt nicht in Anspruch, den Schlüssel zu allen Naturparadiesen der Schweiz zu besitzen. Es ist eine Auswahl, die wir hier präsentieren. Dabei berücksichtigen wir alle Landesteile und innerhalb dieser Regionen jene Gebiete, wo vor allem eines zu erleben ist: Natur. Diese einmaligen, paradiesischen Naturlandschaften hat der Fotograf Roland Gerth gekonnt in seinen Bildern eingefangen.


  Begleitet werden die Bilder von allerlei Wissenswertem über die beschriebenen Regionen. Denn die Texte von Martin Arnold und den weiteren Autoren beschränken sich nicht auf die blosse Beschreibung von Wanderungen; diese wird bewusst knapp gehalten. Die Reportagen versuchen vielmehr, die Regionalgeschichte, das kulturelle Umfeld und vor allem die Menschen, die einen Bezug zu ihrer Landschaft haben, zu porträtieren. Nicht selten ist auch der Kampf um den Erhalt einer schützenswerten Landschaft zentrales Thema. Denn die beschriebenen Naturparadiese können oft nur dank des Einsatzes vieler Menschen und von Organisationen wie Pro Natura weiter als solche bestehen.


  Zu jedem Kapitel gibt es einen Informationsteil mit einem oder mehreren Wandervorschlägen. Die Wanderungen sind in der Regel auch für Familien geeignet und dauern meist zwischen zwei und vier Stunden. Der Schwierigkeitsgrad ist gering. Dort, wo der Weg gut markiert ist, beschränken sich die Weginformationen auf ein Minimum.


  Da zum Erhalt unserer Naturparadiese der Schutz der Umwelt inklusive der Luft gehört, beziehen sich die Anfahrtsinformationen in praktisch allen Fällen auf den öffentlichen Verkehr. Viele der besonders reizvollen Regionen sind abgelegen. Deshalb empfehlen wir Ihnen in allen Fällen eine oder mehrere Übernachtungs- oder Verpflegungsmöglichkeiten; dabei erfahren Sie auch etwas über die Hotels oder Restaurants mit einer besonderen Geschichte. Wo es uns angebracht erscheint, machen wir Sie auch auf Spezialitäten einer Region aufmerksam. Weiterführende Informationen geben Ihnen die kompetenten örtlichen Tourismusbüros.


  Um Ihnen die Naturparadiese in ihrer ganzen Vielfalt und ihrem Facettenreichtum zu präsentieren, sind zum Teil und insbesondere bei grösseren Regionen auch viele Bilder enthalten, die nicht unmittelbar den Text illustrieren. Das liegt nicht zuletzt daran, dass der Fotograf Roland Gerth die beschriebenen Regionen oft mehrfach und zu verschiedenen Jahreszeiten besucht hat – damit Sie, liebe Leserinnen und Leser, die vielen kleinen Paradiese der Schweiz in diesem Buch noch ein wenig paradiesischer zu sehen bekommen.


  Ostschweiz
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  Die Kreuzberge im Alpsteinmassiv.


  


  Alpstein
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  Blick vom Hohen Kasten auf die südliche Alpsteinkette und den Sämtisersee.


  Ein Berg beherrscht die Landschaft


  Der Säntis dominiert mit mächtigen Felsflanken das nach ihm benannte Gebiet vom Alpstein bis an die Gestade des Bodensees. Die hochalpine Szenerie dieses höchsten Voralpengipfels der Schweiz bildet zusammen mit der Hügellandschaft des Appenzellerlandes und dem Vorland eine grossartige landschaftliche Einheit.


  «Der Schiffer, der an Schwabens fruchtbaren Ufern / Den Bodensee mit leichten Kähnen besegelt, / Sieht südwärts seltsame Gestalten der Berge / Den Himmel begränzen / Dort streket der Camor den liegenden Rücken, / An welchen aufwärts sich der Alteman lehnet; / Dann hebet sich mit aufgethürmeten Gipfeln der höhere Säntis. / Zu ihren Füssen liegt ein bergig Gefielde, / Mit tiefen Klüften als mit Furchen durchschnitten; / Doch an den Seiten mit weitwurzelnden Tannen / Vor Einfall verwahret, / Hier wohnt ein Volk verstreut an rinnenden Brunnen / Das in den Stand des unterthänigen Lebens / Nur einen Schritt gethan, mit furchtsamen Füssen, / Und den schon bereuet.»


  Als Dreiklang von Bergen, Fels und See beschrieb im 18. Jahrhundert Johann Jakob Bodmer das Säntisgebiet in einer Ode, die er seinem appenzellischen Freund Laurenz Zellweger widmete: im Vordergrund der Bodensee, in der Mitte die Berge – gemeint ist das Appenzeller Hügelland – und im Hintergrund der Fels, das Massiv des Alpsteins mit dem Säntis als mächtiger Spitze. Waren früher die Alpen als «Auswüchse und unnatürliche Geschwülste der Erdoberfläche» beschrieben worden, so empfahlen jetzt die Dichter ihren Lesern, die Studierzimmer zu verlassen und aufs Land zu gehen, um den «Commentar der Natur zu hören». Zu ihnen zählte auch Annette von Droste-Hülshoff, die von ihrem Wohnsitz in Meersburg aus dem Hausberg der Ostschweiz mit ihrer jahreszeitlichen Dichtung «Der Säntis» ein literarisches Denkmal setzte: «O du mein ernst gewalt’ger Greis, / Mein Säntis mit der Locke weiß! / In Felsenblöcke eingemauert, / Von Schneegestöber überschauert, / In Eisespanzer eingeschnürt.»


  Doch es war nicht nur die Natur, welche die Literaten ins Schwärmen brachte. Denn im Appenzellerland wohnte ein Volk, das manch staatsverdrossenen Schreiber zur Projektion geradezu einlud. Im «Gebirgsvolk» am Säntis glaubten manche, ein ursprüngliches, unverfälschtes und urwüchsiges Volk entdeckt zu haben: die kulturbeflissenen und naturverbundenen Hirten, wie man sie im Zeitalter der Aufklärung im mythischen Arkadien der griechischen Antike vermutet hatte. Appenzell galt als volksnahe Republik, von der man im absolutistisch geprägten Europa nur träumen konnte, als ein Land, das dem Ideal der demokratischen Kleinstaaten der griechischen Antike nahekam. So machte der St. Galler Gelehrte Peter Scheitlin während eines Kuraufenthalts in Trogen den Ort in einer Schrift kurzerhand zum «Athen des Kantons Appenzell». Diese teils weit hergereisten Intellektuellen der Aufklärung, die auch als die ersten Touristen gelten dürfen, machten aus Appenzell ihr Arkadien, eine reine Kopfgeburt, die kaum etwas mit der Realität zu tun hatte. Das Appenzellerland war damals in Wahrheit ein Armenhaus, das nicht davor zurückschreckte, seine jungen Burschen auf dem europäischen Söldnermarkt feilzubieten. Die Zahlungen aus der französischen Kriegskasse für diese Reisläufer waren bis zum Ausbruch der Französischen Revolution in Appenzell der wichtigste Posten im Staatshaushalt. Doch davon wollten die aufklärerisch gesinnten Schwärmer nichts wissen. Ihr idyllisches Appenzellbild hallt bis heute nach, es findet sich in den Spalten der Feuilletons ebenso wie in schwärmerischen Reisereportagen. Dass die Appenzeller als Projektionsfläche stadtverdrossener Literaten herhalten mussten, trug wesentlich zur Entwicklung des Appenzellerwitzes bei, in dem die Appenzeller in ironischer Überhöhung ihrer selbst stets das bessere Ende für sich behalten.
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  Die Kreuzberge im Morgenlicht.


  Der trockene, bitterböse Appenzeller Humor mag dazu beigetragen haben, die schönfärberischen Projektionen der Fremden besser zu ertragen. Denn tatsächlich war das Leben am Fusse des Säntis jahrhundertelang geprägt von der Mühsal des Bergbauerndaseins und von latenter Überbevölkerung.
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  Steinbock.


  Die für das Appenzellerland typischen Streusiedlungen sind der Sage nach das Ergebnis eines Lochs im Sack des Säntis-Riesen. Eigentlich hatte er eine Stadt bauen wollen, doch auf dem Weg purzelten die Häuser nach und nach aus seinem Sack auf die Matten. Bis heute sind die Hügel übersät von den typischen Appenzeller Bauernhäusern mit ihren markanten Schindelfassaden, die auf der Wetterseite grau gefärbt sind. Das Leben auf diesen Höfen in der heute als so lieblich wahrgenommenen Hügellandschaft war hart. Den Kleinbauern stand kaum Land zur Verfügung. Oft mussten zwei Kühe und ein paar Kleintiere eine ganze Grossfamilie ernähren. So fanden die Textilbarone zwischen St. Gallen und dem Säntis ideale Bedingungen vor, um an den Ufern der Flüsse Urnäsch und Sitter die ersten Fabriken in der Schweiz zu errichten. Tausende Einheimische, unter ihnen viele Kinder, schufteten in stickigen Kellern als Heimarbeiter, stickten und webten noch bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs für die Reichen der damaligen Welt um einen schmalen Zustupf in die Familienkasse. Die Fensterfronten im Untergeschoss vieler Bauernhäuser erinnern an diese Zeit, als während jeder freien Minute an den Webstühlen im Keller gearbeitet werden musste.
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  Wanderer auf dem Lisengrat.


  Es waren nicht zuletzt die Touristen, die den Einwohnern dieser voralpinen Gebirgsgegend neue Einnahmequellen ermöglichten. Schon Mitte des 19. Jahrhunderts wurden die ersten Alphütten in Gasthäuser umgewandelt, und nach und nach entwickelte sich der Alpstein zum beliebten Ausflugsziel der «Flachlandbewohner». Der Alpstein ist bis heute eine Projektionsfläche geblieben, sei es für eine – vermeintlich – heile Welt, sei es für das Stück Natur und Freiheit, die es auf den Dachterrassen und Balkonen der Städte längst nicht mehr gibt.
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  Blick vom Säntis Richtung Westen.
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  Der Seealpsee kurz nach Sonnenaufgang.


  Die Einheimischen ertragen die Massen an Ausflüglern, die sich vor allem an schönen Wochenenden im Appenzellerland tummeln, mit erstaunlicher Gelassenheit. Der Alpstein mit seinem hügeligen Vorland ist eines der beliebtesten Wanderreviere überhaupt. Denn als Alpenrandgebirge ist er ohne viel zeitlichen Aufwand von den grossen Zentren aus zu erreichen und bietet doch schon ein ans Hochgebirge erinnerndes Ambiente, das sich von der Schwägalp aus am eindrücklichsten darbietet. Dort erhebt sich eine 1000 Meter hohe Felswand, deren Erklimmen auf einem gut ausgebauten Wanderweg einige Schweisstropfen fordert. Just am Kulminationspunkt, bevor der Weg über eine vom ewigen Eis geformte bizarre und doch weich anmutende Felslandschaft weiterführt, lädt das Gasthaus Lisengrat zur Rast. Es ist eines von insgesamt 29 über den ganzen Alpstein verstreuten Wirtshäusern. Wer hier wandert, kann also auf Marschverpflegung getrost verzichten. Etwas zu trinken sollte man allerdings dabeihaben, denn vor allem im Sommer kann es hier sehr heiss werden.
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  Im Brüeltobel zwischen Brülisau und dem Sämtisersee.


  Der 2502 Meter hohe Säntis lässt sich aber auch bequem mit der Luftseilbahn erreichen. Atemberaubend ist hier das Panorama. Die Aussicht auf den Bodensee wird noch übertroffen vom Blick auf die Hochalpen im Süden. Das versöhnt ein wenig damit, dass der Hausberg der Ostschweiz inzwischen so verbaut ist, dass vom Gipfel selbst nichts mehr zu sehen ist. Dazu kommen die Besuchermassen, die sich vor allem an schönen Wochenenden auf der Aussichtsplattform tummeln. Auch im Alpstein herrscht dann Gedränge, und auf dem populären Geo-Wanderweg vom Hohen Kasten zur Saxer Lücke mit der fantastischen Aussicht ins Rheintal marschieren Hunderte. Ruhiger geht es etwa auf den weniger begangenen Wegen in Richtung Toggenburg oder entlang der Kreuzberge zu und her. Auch im hügeligen Vorland ist auf den bekanntesten Aussichtspunkten, die meist von einem Berggasthaus gekrönt sind, oft viel los. Das ist aber durchaus positiv zu verstehen: Eine «Stobete» auf der «Hohen Buche» bei Trogen, wo die Sennen ihr Jodellied, das «Zäuerli», anstimmen, oder ein Liedernachmittag auf der «Hundwiler Höhe» sind unvergessliche Erlebnisse.
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  Das Berggasthaus Äscher klebt an der Felswand unterhalb der Ebenalp.


  Während das katholische Innerrhoden mit dem Hauptort Appenzell bis heute von Landwirtschaft und Alpkultur geprägt ist, geht es im reformierten Ausserrhoden, vor allem im Hauptort Herisau, einem der Zentren der Industrialisierung im 18. und 19. Jahrhundert, moderner zu und her. An der 1597 beschlossenen politischen Trennung der beiden Halbkantone wird auch heute nicht gerüttelt. Touristisch arbeiten die beiden Appenzell indes schon länger eng zusammen. Am schönsten präsentiert sich der Alpstein in den Übergangszeiten des Jahres, beispielsweise im Frühling, wenn die Bodenseelandschaft in ein Blütenmeer getaucht ist, während am Säntis noch bis in den Frühsommer hinein das winterliche Weiss dominiert: Winter, Frühling und Sommer auf einen Blick. Dann passt auch das idyllische Bild, das der Thurgauer Künstler Walter Dick vom «Feuerberg seiner Kindheit» zeichnet. Er malt in seinem Buch «Säntis» mit präzisem Strich eine Landschaft, die frei scheint von allen Einflüssen der modernen Zivilisation. Es sind entrückte Bilder dieser Landschaft, eine Idylle, in der selbst Alphütten wie ein Teil der Natur wirken, in welcher der Mensch nur noch als teilnehmender Beobachter Platz hat – eine zeitgemässe Form der Verklärung? (UF)


  Kultur


  Der Künstler H. R. Fricker macht den ganzen Alpstein zum Museum. Für ihn ist das Gebirge ein grosses Haus, die Bergrestaurants sind die Zimmer, die Wege dazwischen die Schwellen. Fricker hat neben verschiedenen Aktionen und Attraktionen die Gasthäuser im Alpstein mit gut bestückten Bibliotheken ausgestattet. Mehr dazu unter www.alpsteinmuseum.ch. Empfehlenswert ist auch das zum Kronberg hinaufführende Hörwanderbuch «Kronberg – weiter Himmel, enges Tal» von Karin Bucher, Barbara Bucher und Stefan Baumann, erschienen im Appenzeller Verlag (www.appenzellerverlag.ch).


  Sehenswert


  Der Alpstein ist ein Wanderparadies. Vom kleinen Nachmittagsspaziergang rund um den Kurort Heiden bis zur anspruchsvollen Hochgebirgstour fehlt es im riesigen Angebot an nichts. Auf der besonders beliebten, weil bequem mit dem Auto erreichbaren Schwägalp weiss man angesichts eines ganzen Waldes von Wegweisern kaum, wo beginnen. Von den höchsten Gipfeln abgesehen, sind Wanderungen hier praktisch ganzjährig möglich. Wer zusätzliche Anregung sucht, wählt einen der Themen-Wanderwege. Empfehlenswert ist auch ein kleiner Rundgang durch die Moorlandschaft von nationaler Bedeutung auf der Schwägalp.


  Wanderung


  
    


    Eine herrliche, recht anspruchsvolle Gratwanderung, die fantastische Ausblicke sowohl ins Rheintal als auch in die Hochalpen bietet. Als Ausgangspunkt dient Brülisau (922 m), wo man die Seilbahn zum Hohen Kasten (1795 m) nimmt, der neuerdings über ein Drehrestaurant verfügt. Von hier aus führt der Weg immer dem Grat entlang zur Stauberen (1750 m). Von dort geht es sehr steil hinab zur Bollenwees (1470 m) und weiter zum idyllischen Sämtisersee (1200 m) und von dort zurück nach Brülisau. Gesamtdauer: 4 Stunden.

  


  
    Anreise


    Von St. Gallen oder Gossau mit den Appenzellerbahnen über Herisau nach Urnäsch. Von Urnäsch mit dem Postauto auf die Schwägalp. Mit der Luftseilbahn auf den Säntis.


    Übernachtung


    Berggasthaus Kronberg, 9108 Gonten, Telefon +41 (0)71 794 11 30, www.kronberg.ch. Der Kronberg (1663 m) ist von Jakobsbad aus mit der Luftseilbahn erreichbar. Zur bodenständigen Kost im Gasthaus lässt sich der Sonnenuntergang geniessen.


    Essen


    Berggasthaus Hundwiler Höhe, 9064 Hundwil, Telefon +41 (0)71 367 12 16, www.hundwilerhoehe.ch. Die Wirtin Marlies Schoch verwöhnt ihre Gäste im ganzjährig geöffneten Restaurant mit regionalen Spezialitäten. Im Sommer gibt es an den Wochenenden Konzerte und Diskussionsrunden.


    Auskunft


    Appenzellerland Tourismus AR, Bahnhofstrasse 2, 9410 Heiden, Telefon +41 (0)71 898 33 00, www.appenzell.ch


    Karten


    Landeskarte 1:25 000, 1115 Säntis Landeskarte/Wanderkarte 1:50 000, 227/227T Appenzell Wanderkarte Kümmerly+Frey 1:60 000, St. Gallen-Appenzellerland
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  Bannriet
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  Blick vom Aussichtsturm ins Bannriet (Schollenriet).


  Wie der Torfabbau die Landschaft prägte


  Torf war im St. Galler Rheintal, dem Armenhaus der Ostschweiz, einst ein wichtiges Brennmaterial. Heute ist dort, wo früher die brennbare Erde dem Boden entnommen wurde, ein Naturschutzgebiet.
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